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Inklusion sozial benachteiligter Jugendlicher  
in Hamburger Kirchengemeinden 

 
 
Die im August 2010 bis Juli 2013 für das SI der EKD durchgeführte qualitativ-empirische 

Studie untersucht am Beispiel mehrerer Hamburger Gemeinden die Bedeutung von 

Religiosität und Kirche beziehungsweise gemeindepädagogische Angebote für Jugendliche, 

die in sozial benachteiligten Kontexten aufwachsen. Die Studie fragt zum einen nach der 

subjektiven Bedeutung und Struktur von Religion bei sozial benachteiligten Jugendlichen. 

Zum anderen untersucht sie, inwiefern Jugendliche Zugang zu kirchlichen Bildungsan-

geboten haben und diese als mögliche Ressource zur Bewältigung der benachteiligten 

Lebenslage nutzen. Es wurde von der forschungsleitenden Hypothese ausgegangen, dass 

bei sozial benachteiligten Jugendlichen ein Interesse an Religiosität und an gemeinde-

pädagogischen Angeboten vorliegt, das vonseiten der Kirchengemeinden bislang zumeist 

verkannt wird. Ziel der Studie ist, Perspektiven zu Fragen der religiösen Bildungsgerechtig-

keit im kirchlichen Bereich zu erarbeiten.  

 

Relevanz des Themas 

Die wachsende ökonomische Spaltung der Gesellschaft und der damit einhergehende An-

stieg der Kinderarmut in Deutschland ist in den letzten Jahren durch zahlreiche Studien be-

legt und auch in der Öffentlichkeit breit diskutiert worden.1 Vor diesem Hintergrund stellt sich 

für evangelische Kirchengemeinden die Frage, wie sie innerhalb ihrer gemeinde-

pädagogischen Angebote bessere Teilhabemöglichkeiten für sozial benachteiligte Jugend-

liche schaffen können. Bislang setzt sich die Bildungsbenachteiligung von Jugendlichen aus 

prekären Milieus im kirchlichen Bereich fort. Die kirchliche Jugendarbeit erreicht mit ihren 

herkömmlichen Angeboten in erster Linie Jugendliche aus bildungsnahen Mittelschicht-

milieus. So weist zum Beispiel eine bundesweite Konfirmandenstudie auf zukünftigen 

Forschungs- und Handlungsbedarf im Blick auf die Gruppe der Hauptschüler_innen hin, die 

sich im Konfirmandenunterricht bislang weniger angesprochen fühlen als Gymnasiasten 

(Cramer et al. 2009). Auch die Handreichung des Rates der EKD „Kirche und Jugend. 

Lebenslagen, Begegnungsfelder, Perspektiven“ fordert die Träger der kirchlichen Jugend-

                                                 
1
  In Hamburg ist mittlerweile fast jeder vierte Jugendliche von Armut betroffen, die Armutsquote bei 

Jugendlichen in der Gruppe der unter 18-jährigen liegt bei 21,7 Prozent, in der Gruppe der 18-
25jährigen sogar bei 23,6 Prozent, vgl. http://www.amtliche-sozialberichterstattung.de/Tabellen/ 
tabelleA1106hh _bund.html (letzter Zugriff am 1.12.2011). Dabei geht „Armut“ als Lebenslage über 
materielle Armut hinaus. Bei Kindern und Jugendlichen betrifft sie verschiedene Lebensbereiche: 
Wohnung, Wohnumfeld, soziale Netzwerke, Gesundheit, Bildung, Freizeit und Kultur spielen eine 
Rolle (vgl. Butterwegge 2009: 42). Die gesellschaftlichen  Teilhabemöglichkeiten der Betroffenen 
erfahren in vielfacher Hinsicht Einschränkungen. 
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arbeit auf, Jugendliche in Risikolebenslagen stärker in den Blick zu nehmen und mehr ge-

meindepädagogische Angebote für diese Zielgruppe bereitzustellen (Kirchenamt der EKD 

2010: 79).  

 

Bislang wird die Gruppe der benachteiligten Jugendlichen, so sie denn überhaupt in den 

Fokus gemeindepädagogischer Überlegungen gerät, häufig aus einer Defizitperspektive be-

trachtet. Kirchliche Aufgaben werden vor allem im diakonischen beziehungsweise karitativen 

Bereich gesehen und umzusetzen versucht. Ungeachtet der Notwendigkeit entsprechender 

Hilfsangebote stellt sich die Frage nach der Konzeption von Angeboten, die die tatsächlichen 

Wünsche, Interessen und vor allem auch Potenziale benachteiligter Jugendlicher im Feld 

von Religion und Kirche ernst nehmen. Im Zentrum der qualitativ angelegten Untersuchung 

steht daher die Subjektperspektive der Jugendlichen. Ihre subjektiven Strukturen von 

Religiosität und möglicher Gemeindebindung der Jugendlichen zunächst einmal sensibel 

wahrzunehmen, ist das Hauptanliegen der Untersuchung.  

  

Zum Forschungsstand 

Perspektiven der Armutsforschung 

Die empirische Erforschung der Lebenswelten benachteiligter Jugendlicher fällt zunächst in 

den Aufgabenbereich der sozialwissenschaftlichen Armutsforschung. Trotz der in den letzten 

Jahren ausgeprägten medialen Berichterstattung über die wachsende Armut von Kindern 

und Jugendlichen in Deutschland handelt es sich um ein innerhalb der deutschen Armuts-

forschung relativ neues Forschungsgebiet. Erst zu Beginn der 1990er Jahre wurde im 

Kontext von Sozialberichterstattungen die wachsende Kinderarmut in ihrer sozialpolitischen 

und sozialpädagogischen Brisanz fachöffentlich zur Kenntnis genommen (vgl. Butterwegge 

et al. 2003; Holz 2005). Mit dem Begriff der „Infantilisierung“ der Armut wurde auf eine zu-

nehmende und überproportionale Betroffenheit der Kinder und Jugendlichen hingewiesen.2 

Seit Mitte der 1990er Jahre kam es zu einer ganzen Reihe von fachwissenschaftlichen Ver-

öffentlichungen zu dieser Thematik (vgl. Zander 2005b: 7).  

 

Der Schwerpunkt der empirischen Armutsforschung liegt noch immer in quantitativen Unter-

suchungen. Bei vielen der öffentlich bekannt gewordenen Armutsstudien – zum Beispiel 

Untersuchungen der OECD oder Unicef – handelt es sich um quantitative Vergleichsstudien, 

bei denen eine vergleichende Betrachtung des quantitativen Ausmaßes von Kinderarmut in 

den verschiedenen Sozialsystemen der westlichen Wohlfahrtsstaaten vorgenommen wird. 

Wegen der einfacheren Operationalisierbarkeit wird hier häufig ein rein ökonomischer 

Armutsbegriff verwendet. So lassen sich Ursachen für das im Vergleich höhere oder 

                                                 
2
  Zu statistischen Angaben über das Ausmaß der Kinderarmut in Deutschland vgl. Anmerkung 1.  
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geringere Ausmaß von Kinderarmut ermitteln und die verschiedenen Formen der Be-

kämpfung der Armut und die Effizienz der jeweils eingesetzten Maßnahmen untersuchen. 

Die Studien zielen damit vor allem auf eine Bekämpfung von Kinderarmut auf politischer 

Ebene (vgl. Zander 2005b, 8). 

 

Vertreter_innen des sogenannten „Lebenslagenansatzes“, auf den sich auch die hier vor-

liegende Studie stützt, verstehen Armut dagegen mehrdimensional. Die Lebenslage „Armut“ 

geht über materielle Armut hinaus. Sie betrifft – vor allem bei Kindern und Jugendlichen – 

verschiedene Lebensbereiche. Dabei spielen Wohnung, Wohnumfeld, soziale Netzwerke, 

Gesundheit, Bildung, Freizeit und Kultur die Hauptrolle (vgl. Butterwegge 2009: 42).3 In 

diesem Zusammenhang lässt sich fragen, ob sich diese Benachteiligung auch in der 

Dimension der religiösen Entwicklung spiegelt. Wegner (2010: 52) spricht in diesem Zu-

sammenhang von „spiritueller Armut“ als der Schwierigkeit, religiöse Ressourcen zum 

Zwecke der Bewältigung schwieriger Lebensumstände zu aktivieren und proaktiv zu nutzen.  

Die Lebenslage Armut bedeutet somit, auch in religiöser Hinsicht in den gesellschaftlichen 

Teilhabemöglichkeiten eingeschränkt oder von gesellschaftlicher Teilhabe ausgeschlossen 

zu sein. 

 

In den letzten Jahren hat sich das Forschungsinteresse innerhalb der Armutsforschung ge-

wandelt. Während zunächst eine intensive Auseinandersetzung mit den negativen Folgen 

der Armut auf die Entwicklung von Kindern und Jugendlichen im Mittelpunkt der Forschung 

stand, findet mittlerweile stärker die Erforschung von kindspezifischen Ressourcen trotz 

Armut das wissenschaftliche Interesse. Die Resilienzforschung bezogen auf arme Kinder 

gewinnt an Konturen, es werden Risiko- und Schutzfaktoren ermittelt, die die negativen 

Auswirkungen von Armut beeinflussen (für eine Übersicht vgl. Holz 2005). In diesem Zu-

sammenhang würde sich auch die Frage nach der Bedeutung von Religiosität als möglichem 

Schutzfaktor beziehungsweise als Copingstrategie für armutsbedingte Belastungen stellen. 

So deuten aktuelle Forschungsergebnisse aus dem Bereich der Resilienzforschung darauf 

hin, dass Religiosität – oder man könnte auch sagen religiöses bzw. spirituelles Kapital – bei 

Kindern, Jugendlichen und Familien einen wichtigen Schutzfaktor gegen armutsbedingte 

Belastungen darstellen kann (Howard et al. 2007; DJI/Universität Hamburg 2011). 

 

Zudem vollzieht sich innerhalb der Armutsforschung erst langsam ein Perspektivwechsel von 

quantitativen und objektivistischen Ansätzen hin zur Wahrnehmung der Subjektperspektive 

                                                 
3
  Der Zusammenhang von ökonomischer Benachteiligung und Bildungsbenachteiligung bzw. die 

negativen Auswirkungen ökonomischer Armut auf die Bildungs- und Schulleistungen sowie die 
Schullaufbahn  wurden umfassend empirisch belegt (vgl. u.a. Lauterbach/Lange/Becker 2003; 
Büchner/Krüger 1996; Baumert 2000). 
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der betroffenen Kinder und Jugendlichen. Nach wie vor gibt es wenig qualitative Forschung, 

die mit den Betroffenen selbst ihre Lebenserfahrungen und Lebensdeutungen erforscht und 

ihre Deutungs-, Bewältigungs- und Handlungsmuster zum Thema macht (vgl. für Er-

wachsene z. B. Schulz 2007; Winkler 2010; für Kinder vgl. Zander 2005a). Hier anzusetzen, 

ist Anliegen des vorliegenden Projekts. 

 

Untersuchungen zur Jugendreligiosität in Deutschland 

Während in der empirischen Armutsforschung der Faktor Religiosität vernachlässigt wird, 

werden umgekehrt in empirischen Studien zur Jugendreligiosität in Deutschland be-

ziehungsweise in allgemeinen Jugendstudien wie den Shell-Studien, die den Faktor 

Religiosität zumindest teilweise mit erheben, sozioökonomische Faktoren nicht systematisch 

einbezogen. So wertet beispielsweise die Shell-Jugendstudie 2010 (Shell Deutschland 

Holding 2010) zwar die Lebenszufriedenheit der befragten Jugendlichen im Blick auf sozio-

ökonomische Faktoren aus und kommt zu dem – auch in der medialen Berichterstattung als 

besorgniserregend erwähnten – Ergebnis, dass mit sozial benachteiligten Lebenslagen eine 

geringere Lebenszufriedenheit korrespondiert. Die im Rahmen der Studie auch durch-

geführte Erhebung der religiösen Orientierungen der Jugendlichen wird jedoch lediglich im 

Blick auf unterschiedliche religiöse Hintergründe, aber nicht lage- oder schichtbezogen aus-

gewertet (vgl. ebd.: 204ff.).4 Dabei wäre es gerade interessant gewesen zu untersuchen, ob 

lagebezogen divergierende Grade von Lebenszufriedenheit auch mit einem unterschied-

lichen lebensweltlichen Stellenwert von Religiosität einhergehen. Gilt es doch mittlerweile als 

Konsens in der Jugendforschung, dass es nicht „die Jugend“ im Allgemeinen gibt, sondern 

Jugend immer kontextuell unter Berücksichtigung der wechselseitigen Verschränkung ver-

schiedener Faktoren wie Geschlecht, Bildung, kultureller, religiöser und sozioökonomischer 

Hintergrund etc. verstanden werden muss (vgl. Mansel et al. 2003).  

 

Die dezidiert religionssoziologischen oder -pädagogischen Studien zur Jugendreligiosität in 

Deutschland berücksichtigen diese Vielfalt jugendlicher Lebenslagen insofern, als mit dem 

„cultural turn“ in den verschiedenen geistes- und sozialwissenschaftlichen Disziplinen in den 

letzten Jahren die religiös-kulturelle Heterogenitätsdimension zunehmend berücksichtigt 

wird: Seit Mitte der 1990er Jahre werden Fragen der religiösen Orientierung muslimischer 

Jugendlicher verstärkt untersucht (für einen Überblick über den Forschungsstand vgl. Brett-

feld/ Wetzels 2007: 12–48). Die Studie von Sandt (1996) untersuchte als erste qualitativ-

explorative Vergleichsstudie die religiösen Orientierungen christlicher und muslimischer, 

atheistischer und spiritualistischer Jugendlicher. Einzelstudien zu anderen Religionsgruppen, 

                                                 
4
  Zudem greifen die Shell-Jugendstudien das Thema Religiosität unter dem Bias eines sehr engen 

Religionsbegriffs auf. Zu einer kritischen Analyse der Shell-Studien von 1992 und 2000 vgl. Tonak 
(2003). 
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etwa zu buddhistischen oder jüdischen Jugendlichen folgten (Beuchling 1999; Müller 2007).5 

Die sozioökonomische Heterogenitätsdimension von Jugendreligiosität bleibt in diesen 

Studien aber unberücksichtigt. 

 

Studien zur Religiosität christlicher Jugendlicher, die im Zentrum des vorliegenden Projekts 

stehen, führen immer wieder einige zentrale Ergebnisse auf – wie beispielsweise das Aus-

einanderdriften von Religiosität und Kirchlichkeit, die zunehmende Individualisierung und 

Pluralisierung der Religion und ein synkretistisches „Zusammenbasteln“ der eigenen Religion 

– bei denen sich die Frage stellt, ob diese auf sozial benachteiligte Jugendliche ohne 

Weiteres übertragbar sind.  

 

Welche Studien liefern aber Anhaltspunkte für eine Differenzierung nach sozioökonomischen 

Kriterien? Hier bieten zunächst kirchensoziologische Studien zum Verhältnis von „Arbeiter-

schicht“ und Kirche Hintergrundinformationen, die bereits eine mehr als hundertjährige 

Forschungstradition besitzen (vgl. Rade 1986; Dehn 1930; Lämmermann 1982; Wegner 

1988).6 Sie stellen fast durchgängig die Distanz der „Arbeiter“ zu institutionalisierter, kirchlich 

gebundener Religiosität fest und führen als Begründung vor allem die konträren Lebens-

welten an, in denen sich Kirche und „Proletariat“ bewegen.7 Wegner (1988) arbeitet dabei 

unter Bezugnahme auf das theoretische Instrumentarium Pierre Bourdieus – vor allem 

dessen Habituskonzept – und auf machttheoretische Ansätze (Gramsci) heraus, wie die 

Mittelschichten innerhalb der Kirche über alltägliche Distinktionspraxen eine Hegemonie über 

die Kirche ausüben, die die „Arbeiterschicht“ mit ihren habituell bedingten anderen 

Geschmacksvorstellungen auf Distanz hält.  

 

Für die Altersgruppe der Jugendlichen bieten darüber hinaus vereinzelt religions-

pädagogische Studien aus dem Berufsschulbereich Anhaltspunkte. Eine recht bekannte 

Untersuchung ist die von Schmid (1989) zu religiösen Vorstellungen von Haupt- und Berufs-

schüler_innen. Schmid weist auf eine unspezifische „Irgendwie / Irgendwas-Religiosität“ be-

ziehungsweise Weisheit der Hauptschüler_innen hin, die zwar inhaltlich und begrifflich vage 

ist, aber dennoch religiöse Überzeugungen enthält, wie beispielsweise das Festhalten an 

                                                 
5
  Als wesentliche Gemeinsamkeit konstatieren all diese Studien, dass sich Jugendreligiosität 

heutzutage nicht mehr entlang der Linien konfessioneller und religiös-institutioneller Zuordnung 
verstehen lässt, sondern eine große Bandbreite religiöser Positionen innerhalb vermeintlich 
homogener Gruppen existiert (vgl. Weiße 2005: 424f.).  

6
  Die Distanz zur Kirche bedeutet dabei nicht unbedingt eine fehlende Religiosität der „Arbeiter“ (u.a. 

Boos-Nünning 1974). 
7
  Da sämtliche empirische Studien zu dieser Thematik bereits älter sind, stellt sich die Frage, ob das 

verwendete Konzept der „Arbeiter“ oder „Arbeiterschaft“ noch Entsprechungen mit den sozialen 
Gruppen hat, die heute „unten“ bzw. „am Rand“ der Gesellschaft zu verorten wären, womit sich 
auch die Frage nach der Gültigkeit der Ergebnisse im aktuellen gesellschaftlichen Kontext stellt. Es 
erscheint wichtig, hierzu aktuelle empirische Daten zu erheben.   
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einer Schöpfungsvorstellung, an der Vorstellung eines transzendenten Gottes, bipolare 

dualistische Vorstellungen von Gut und Böse und der zwingenden Notwendigkeit, überhaupt 

an etwas glauben zu müssen (ebd.). 

 

Zudem sind zwei neuere qualitative Studien zu nennen: Die Studie von Augst (2000) unter-

sucht die Bedeutung von Religion in der Lebenswelt von jungen Frauen aus sozialen Unter-

schichten. Nach Augst hat der soziale Kontext einen erheblichen Einfluss auf die religiöse 

Entwicklung der Befragten, sodass viele Phänomene nur unter Berücksichtigung des 

Wechselspiels zwischen Person und sozialem Umfeld verständlich sind. Augst (ebd.) be-

leuchtet dabei unter anderem die Individualisierungsthese kritisch. Sie kann aufzeigen, dass 

die befragten Frauen bei einer grundsätzlichen Distanz zu kirchlicher Religion Schwierig-

keiten haben oder Desinteresse zeigen, eine individuelle Religiosität – im Sinne einer 

collageförmigen Sinnmontage oder religiös-weltanschaulichen „Sinn-Bricolage“ – zu ent-

wickeln. Da die Kirche in der Befragungsgruppe ein Interpretationsmonopol, was die Wahr-

nehmung von Religionsformen angeht, besitzt, kommt es bei den befragten Frauen zu 

religiösen Sprach- und Ausdrucksschwierigkeiten. 

 

Vieregge (2013) zeigt in ihrer Studie zur Bedeutung von Religiosität in der Lebenswelt be-

nachteiligter Jugendlicher mit christlichem, muslimischem und ohne religiösen Hintergrund 

eine Reihe von Homologien zwischen lebensweltlichen und religiösen Strukturen auf, die 

auch zu lagebedingten Gemeinsamkeiten von christlichen und muslimischen Jugendlichen 

führt. Vieregge zeigt unter anderem, dass sich die Sehnsüchte der Jugendlichen nach ge-

lingenden Beziehungen im sozialen Nahbereich – nach emotionalem und sozialem „Gutsein“ 

– auch auf der Ebene der religiösen Vorstellungen spiegeln. Zudem können religiöse Riten, 

Formen und Symbole eine Ressource darstellen, die zur Strukturierung der Lebenswelt und 

zur Stärkung der sozialen Bezüge der Jugendlichen genutzt werden kann, womit Religiosität 

durchaus eine Rolle als Copingstrategie für armutsbezogene Belastungen zukommt. Für die 

christlichen Jugendlichen lässt sich zudem zeigen, dass diese der Kirche keineswegs ab-

lehnend, sondern eher indifferent bis wohlwollend gegenüberstehen. Kirchliche Religiosität 

wird von den Jugendlichen mit „legitimer Religion“ (Bourdieu) gleichgesetzt. Die Zugehörig-

keit zur Kirche symbolisiert legitime gesellschaftliche Teilhabe und Anerkennung, die von 

den Jugendlichen angestrebt wird.  

 

Religions- und Gemeindepädagogik 

Auch in der Religionspädagogik hat die kultursoziologische Wende dazu geführt, dass die 

konzeptionellen Herausforderungen religiöser Pluralisierung verstärkt diskutiert und 

empirisch bearbeitet wurden. Der gestiegenen Sensibilität für die religiös-kulturelle Hetero-

genität von Kindern und Jugendlichen steht jedoch eine fehlende Berücksichtigung der 
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differenten sozioökonomischen Hintergründe gegenüber. Das vorliegende Projekt will somit 

auch einen Beitrag zur Grundlagenforschung für eine heterogenitätsbewusste und zugleich 

kontextsensible „Religionspädagogik der Vielfalt“ (Pithan et al. 2009) leisten. Denn einer 

kontextuellen Religionspädagogik muss es darum gehen, die kulturellen und sozialen 

Kontexte differenziert und sensibel wahrzunehmen, in denen Heranwachsende religiös an-

sprechbar sind, weil sie auf der Suche nach Antworten und Orientierungen sind. Dazu bedarf 

es einer Analyse dieser Kontexte, die kleinräumig und nah an der Perspektive der Jugend-

lichen anzusetzen ist (vgl. Knauth 2003: 353). Ein gesellschaftlich beziehungsweise sozial-

politisch zunehmend wichtiger ─ weil brisanter werdender ─ Kontext ist der von Kinderarmut 

und sozialer Marginalisierung. Damit stellen sich auch für die Religionspädagogik in Schule 

und Gemeinde unausweichlich Fragen nach Aufgaben und Zielsetzungen religiöser Bildung 

im Kontext sozialer Benachteiligung.  

 

Als eines der wenigen Projekte, die die Klientel der benachteiligten Jugendlichen bewusst in 

den Blick nimmt, lässt sich auf katholischer Seite das Forschungsprojekt „Religion in der 

Jugendhilfe“ (Lechner/ Gabriel 2009) nennen. Die Ergebnisse, formuliert als Bausteine für 

eine religionssensible Erziehung in der Jugendhilfe, bleiben jedoch sehr allgemein und 

müssten durch weitere Forschung ausgebaut werden.  

 

Für die kirchliche Jugendarbeit insgesamt muss konstatiert werden, dass diese bislang eine 

bevorzugte Angelegenheit des etablierten Bürgertums ist (Lämmermann 2005: 220). „Wenn 

überhaupt, dann tummeln sich dort Gymnasiastinnen und vielleicht noch Realschüler, 

Hauptschülerinnen sind rar und Jungarbeiter die exotische Ausnahme“ (ebd.). Zwar hat die 

Studie „Soziale Milieus und Kirche“ (Vögele et al. 2002) den Verantwortlichen die Milieuver-

engung der protestantischen Kirche deutlich vor Augen geführt, im Blick auf die praktischen 

Konsequenzen besteht aber nach wie vor großer Handlungsbedarf.8  

 

Schweitzer weist auf die im Bereich der kirchlichen Bildungsarbeit (vor allem der Konfirman-

denarbeit) nach wie vor notwendige Reformaufgabe hin, den Perspektivwechsel von den 

Erwachsenen hin zur Subjektperspektive der Jugendlichen zu vollziehen (Schweitzer / 

Elsenbast 2009: 20). In Religionspädagogik und -didaktik konkretisiert sich dieses Anliegen 

an einigen Stellen zum Beispiel in den Ansätzen der Elementarisierung und der Kinder- und 

Jugendtheologie (Schweitzer/ Elsenbast 2009: 20).9 Diese Ansätze berücksichtigen aller-

                                                 
8
  Im Blick auf Jugendliche ist die Studie zudem zu wenig differenziert, sie unterscheidet hier nicht 

nach verschiedenen Milieus, was vor dem Hintergrund des aktuellen Forschungsstandes in der 
Jugendforschung durchaus angebracht gewesen wäre.  

9
  Dabei ist nach Schweitzer/ Elsenbast (2009: 20) von einer „Jugendlichentheologie“ (von Jugend-

lichen als Theologen) im Unterschied zur „Kindertheologie“ immer noch zu wenig die Rede, als 
Ausnahme kann hier  ein Aufsatz von Schweitzer (2005) gelten.  
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dings noch zu wenig die milieubezogene Diversität des Jugendalters. Hier kann das vor-

liegende Projekt Anstöße für eine Weiterentwicklung liefern.  

 

Schweitzer/ Elsenbast (2009: 8) weisen zudem darauf hin, dass die gemeindliche im Ver-

gleich mit der schulischen Religionspädagogik insgesamt durch ein erhebliches empirisches 

Forschungsdefizit bestimmt ist.10 Um die Subjektperspektive der Jugendlichen in der ge-

meindlichen Jugendarbeit wirklich in den Blick zu bekommen, sind weitere wissenschaftlich-

empirische Erhebungen dazu dringend erforderlich.  

 

 

Anlage und Methodologie der Untersuchung 

De Studie liegt ein heuristisches, prozessorientiertes Vorgehen zugrunde (vgl. u.a. Kleining 

1995). Nachdem in einer ersten Phase Experteninterviews zur Felderschließung geführt 

wurden, stellten Haupterhebungsphase offene Leitfadeninterviews mit Jugendlichen in zwei 

(bzw. punktuell vier weiteren) ausgewählten evangelischen Gemeinden in Hamburg das 

zentrale Erhebungsinstrument dar (zur Methode vgl. u.a. Przyborki / Wohlraab-Sahr 2010: 

138ff.). Die Datenauswertung erfolgte auf der Basis von Einzelfallanalysen und einem 

kontrastierenden Fallvergleich. Dabei ging es darum, unterschiedliche Muster (bzw. Typen) 

zu generieren, wie die befragten Jugendlichen Religiosität und/oder Gemeindebindung als 

Ressource zur Bewältigung der benachteiligten Lebenslage nutzen (oder nicht nutzen).11 Es 

wurden 18 Interviews geführt. 

 

Ein Fall wird hier exemplarisch vorgestellt. An ihm lässt sich aufzeigen, wie der Aufbau von 

spirituellem Kapital eng mit dem Aufbau von religiösem Sozialkapital verknüpft ist. 

 

Fallbeispiel Marvin12   

Marvin ist zum Zeitpunkt des Interviews 17 Jahre alt und lebt mit seinen Eltern in einer 

kleinen Wohnung in einem Hamburger Brennpunkt-Stadtteil. Beide Eltern sind zur Be-

fragungszeit arbeitslos. Marvin hat die Hauptschule ohne Abschluss verlassen und besucht 

im Moment eine Berufsvorbereitungsklasse. Da diese bald ausläuft, sucht er nun eine 

Möglichkeit, seinen Hauptschulabschluss nachzuholen. Dann will er eine Berufsausbildung 

als Gärtner oder als Gebäudereiniger beginnen. 

  

                                                 
10

  Dabei hat die Religionspädagogik im deutschsprachigen Raum z. B. im Blick auf ihre Ziele einen 
deutlichen Kirchenbezug und in den Praxisfeldern einen explizit kirchlichen Auftrag (Boschki 2008: 
103). 

11
   Zur Methode vgl. u.a. Kelle / Kluge 2010; Lamnek 2005; Przyborski / Wohlraab-Sahr 2010. 

12
  Sämtliche Namens- und Ortsangaben wurden anonymisiert.  



10 

 

Marvin besucht fast täglich das Jugendhaus der evangelischen Kirchgemeinde, die – das ist 

zum Verständnis des Falles wichtig – ein evangelikales Frömmigkeitsprofil besitzt. Dort nutzt 

er verschiedene Freizeitangebote wie zum Beispiel Billardspielen. Er erhält täglich eine 

kostengünstige warme Mahlzeit und bekommt bei Bedarf Unterstützung bei Schulproblemen. 

Marvin fühlt sich im Jugendhaus sehr wohl. Er beschreibt das Verhältnis zu den Mitarbeitern 

und den anderen Jugendlichen als eine familienähnliche, vertrauensvolle und harmonische 

Gemeinschaft.  

Marvin: Ja, das ist cool hier, also hier sind ganz viele Leute. (…) Und das ist einfach so 

‘ne Gemeinschaft. (…) Das ist ganz easy hier. Alle reden mit jedem. Alles ist so, wie so 

‘ne Familie, sag ich mal so, alle zusammen.  

Die Hinwendung zur evangelischen Gemeinde ist mit einem Bruch in Marvins Biografie ver-

bunden. In seinem „früheren“ Leben hat Marvin, so erklärt er, viel „Blödsinn“ gemacht. 

Diesen Blödsinn konkretisiert er später als Brandstiftung, Diebstahl und Körperverletzung.  

Als er sich dafür schließlich vor Gericht verantworten musste, kam es zu einem Wendepunkt 

in Marvins Leben. Dieser hatte unterschiedliche Auslöser: Zunächst stellte die Gerichtsver-

handlung ein einschneidendes Erlebnis dar, weil Marvin es in dem ernsten Rahmen der Ver-

handlung plötzlich nicht mehr über sich brachte, zu lügen. So wie er es sonst oft getan hatte, 

um sich in brenzligen Situationen aus der Schlinge zu ziehen. Er wurde daraufhin zu 36 

Sozialstunden verurteilt. Während er diese ableistete, kam es zu einer einschneidenden 

Veränderung seiner Persönlichkeit, die Marvin im Interview zunächst vor allem auf die Tat-

sache zurückführt, dass er Thomas Hartmann, der im wirklichen Leben anders heißt, den 

Pastor der Gemeinde, kennenlernte. Über ihn fand er zur Religion beziehungsweise zum 

Glauben. 

Marvin: Als ich das erste Mal da (in der Gemeinde, D.V.) war, da habe ich Thomas 

kennengelernt, Pastor Hartmann in der Kirche. Also, ich war immer noch eigentlich eher 

ein Rowdy ─ aber er hat mir geholfen, sag ich mal jetzt so. Ich habe eine Bibel zu Hause, 

die habe ich gelesen. Und da stehen eigentlich viele nützliche Sachen drinnen, so die 

man fürs Leben so mitnehmen kann.  

Allerdings relativiert sich im weiteren Verlauf des Interviews die Bedeutung der Gemeinde 

und des Pastors als Auslöser für diese Lebenswende ein wenig. Die entscheidende 

Motivation, sich und sein Leben ändern zu wollen, ging nämlich, so Marvin, von seiner 

damaligen Freundin aus. Er hatte sich in dieser Phase neu verliebt und wollte für seine 

Freundin gerne ein „anständiger Mensch“ werden.  

Marvin: Und ich wollte eigentlich nicht mehr so sein wie vorher, weil ich weiß, wie 

Mädchen oder Freundinnen zu einem stehen, die so Verbrechen (begangen) haben. Ja, 

okay, einige mögen das vielleicht, aber andere finden das so: „Ja, komm mal in den 
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Knast, dann will ich nichts mehr mit dir zu tun haben.“ (…) Durch die Freundin, die ich 

hatte, war das die Drehung, so. Neuer (Lebens-)Abschnitt.  

Den Weg in die Gemeinde fand Marvin über die damalige Freundin, die dort den 

Konfirmandenunterricht besuchte und Marvin mit in den Gottesdienst nahm. So lernte Marvin 

schließlich auch den Pastor der Gemeinde besser kennen und beichtete ihm in einigen ver-

traulichen Gesprächen seine kriminelle Vergangenheit. Dabei machte er die unerwartete 

Erfahrung, dass die Beichte – verbunden mit der Tatsache, dass der Pastor dabei auch für 

ihn persönlich betete –, zu einer erheblichen Entlastung und Gewissenserleichterung führte. 

Seitdem betet Marvin nun auch zuhause regelmäßig abends vor dem Schlafengehen.  

Marvin: Und ich habe zuhause auch gebetet und habe Gott gefragt, ob er die Sünden von 

mir wegnehmen, runternehmen kann, die ich verbrochen habe. Und das hat mir einfach 

geholfen, und so. 

Bei seiner Glaubensentwicklung ist der Pastor Thomas Hartmann in seiner eigenen über-

zeugend gelebten Religiosität ein wichtiges Vorbild für Marvin.  

Marvin: Thomas ist so. Er glaubt an Gott, steht da im Frieden, betet. Und es wird dir dann 

irgendwann bestimmt besser gehen und so. Und den Glauben von ihm, sag ich mal, habe 

ich mit übernommen.  

Neben dem Gebet liest Marvin auch regelmäßig in der Bibel, seitdem ihm von den Mit-

arbeitenden des Jugendhauses eine geschenkt wurde. Die Ausdauer, die Marvin bei der 

täglichen Bibellektüre an den Tag legt, hat den positiven Nebeneffekt, dass seine Eltern ihn 

plötzlich mit anderen Augen sehen und ihm mehr Respekt entgegenbringen, als sie das in 

der Vergangenheit getan hatten. Diese Anerkennung seiner Eltern bedeutet Marvin viel.  

Marvin: Ich lese eigentlich nicht gerne. (…)  Und ich weiß nicht, ich bin eigentlich immer 

so, sage ich mal, den ganzen Tag draußen. Kümmere mich um Freunde und so, abends 

dann ein, zwei Stunden am PC, dann lese ich die Bibel und dann bete ich. Und dann gehe 

ich zu Bett. So − und meine Mutter sieht das halt so, dass ich das durchziehe und das 

findet sie gut. Aber vorher hatte sie das Grübeln: „Ja, macht er sowieso nicht.“ Und jetzt 

habe ich das ihr bewiesen!  

Gleichzeitig macht Marvin aber im Interview deutlich, dass er seine neue „positive“ Identität 

differenziert einschätzt und sich ein Bewusstsein für dessen Brüchigkeit beziehungsweise 

Fragilität bewahrt hat.  

Marvin: Okay ich habe immer noch zwei Seiten, sag ich mal jetzt so. Die gute Seite, ich 

bin nett, lieb, freundlich, geh für andere Menschen einkaufen, oder so. Aber es gibt dann 

auch die zweite Seite von mir. Ich kann sehr sauer werden, manchmal bin ich dann so 
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zornig, dass ich mit Sachen rumwerfe oder auch dann irgendwo gegen schlage (…) bis 

dann die ganze Wut draußen ist.  

 

Fazit  

Der Fall Marvin steht exemplarisch für ein spezifisches Muster der Bedeutung von Religiosi-

tät und Kirchen- beziehungsweise Gemeindebindung in der Lebenswelt der befragten sozial 

benachteiligten Jugendlichen. Ein wesentliches Strukturelement dieses Typs ist das Erleben 

einer biografischen Wende und der damit verknüpfte dichotome Blick auf die eigene Person 

und das eigene Handeln. Rückblickend werden die alten Verhaltensmuster als „Sünde“ ge-

deutet, die neue Identität dagegen wird durch die aufrechte Reue – zunächst gegenüber dem 

Pastor, später gegenüber Gott – als gerechtfertigt erlebt. Es zeigt sich ein bestimmter – man 

könnte sagen evangelikaler – Frömmigkeitstyp, der die entsprechende Ausrichtung der 

evangelischen Gemeinde widerspiegelt, die Marvin besucht. 

 

Im Fall Marvin zeigt sich, dass der Aufbau von spirituellem Kapital eng mit dem Erwerb von 

(religiösem) Sozialkapital verknüpft ist: In einer Phase der biografischen Umorientierung 

stößt Marvin – eher zufällig – durch seine damalige Freundin auf eine evangelische Kirchen-

gemeinde. Deren regelmäßiges tägliches Angebot vor Ort ermöglicht Marvin den Aufbau von 

qualitativ hochwertigen Beziehungen zu Mitarbeitenden wie zu anderen Jugendlichen, die 

Marvin als „familienähnlich“ erfährt. Interessant ist, dass Marvin in der Gemeinde nicht nur 

die klassischen sozialpädagogischen Angebote nutzt, wie die Unterstützung bei Schul-

problemen oder die tägliche warme Mahlzeit, wenngleich diese von erheblicher lebens-

praktischer Bedeutung für Marvin sind. Sondern er baut sich auch spirituelles Kapital auf, 

wobei hier die Beziehung zum Pastor beziehungsweise die Person des Pastors als über-

zeugendes Glaubensvorbild einen zentralen Faktor für die Herausbildung und Stabilisierung 

der neuen religiösen Identität darstellt. Marvin geht diesen Weg der Entwicklung einer 

religiösen Identität dann weiter und praktiziert seinen Glauben individuell (Gebete und Bibel-

lektüre). Die neu entwickelte religiöse Identität wirkt sich durchaus positiv auf andere Be-

reiche der Lebenswelt, in diesem Fall die Beziehung zu den Eltern, aus. Marvin gewinnt eine 

größere Selbstwirksamkeit. 

 

Abgesehen von den fall- beziehungsweise typspezifischen Strukturmustern lässt sich am Fall 

Marvin noch eine Reihe von Strukturelementen aufzeigen, die auch in anderen Fällen eine 

Rolle spielen, dort aber eventuell in anderer Weise wirksam werden: 
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 Von erheblicher Bedeutung ist das qualitativ hochwertige Sozialkapital, das die 

Jugendlichen durch die Gemeindeanbindung gewinnen und das in den Interviews 

zum Teil als Gegenbild zur Fragilität und Brüchigkeit der sozialen Kontakte in 

anderen Bereichen der Lebenswelt entworfen wird.  

 Damit eng verknüpft ist die wichtige Rolle der Mitarbeitenden als glaubhafte, 

authentische Vorbilder gelebter Religiosität.  

 Es herrscht eine positive Deutung der Gemeinde als einem religiösen Ort – in Ab-

hebung etwa zu säkularen Angeboten der Jugendhilfe – und die Honorierung der 

Sichtbarkeit von Religion in der offenen Jugendarbeit vor, zum Beispiel in Form 

religiöser Formen und Rituale.  

 Dies gilt auch für Jugendliche anderer konfessioneller oder religiöser Hintergründe, 

die in nicht unerheblicher Zahl die offenen Angebote der evangelischen Gemeinden 

besuchen.  

 Gerade für sozial benachteiligte Jugendliche scheint der Aufbau von spirituellem 

Kapital eng verknüpft mit dem Aufbau persönlich bedeutsamer zwischenmenschlicher 

Beziehungen zu sein. Durch diese wird die Suche nach einer religiösen Identität erst 

angestoßen und unterstützt.  

 In einer Reihe von Fällen zeigt sich, dass die Hinwendung zu Gemeinde und 

Religiosität mit positiven Konsequenzen – vor allem dem Erleben einer größeren 

Selbstwirksamkeit – in anderen Bereichen der Lebenswelt verknüpft ist.  

 Es herrscht eine grundsätzlich positive Zukunftsorientierung vor, die vor allem auch 

den Glauben an die Möglichkeit eines sozialen Aufstiegs relativ selbstverständlich 

einschließt. Die befragten Jugendlichen sind (noch) nicht resigniert.  

 Es wird eine ausgeprägte Sehnsucht nach sozialem „Gutsein“ artikuliert, verstanden 

vor allem als einer Zugehörigkeit zur Mitte der Gesellschaft.  

 

Kommen wir zur eingangs erwähnten Resilienzforschung und der Bedeutung von Religion / 

Glaube als Schutzfaktor gegen armutsbedingte Belastungen zurück. Michael Hinterleuthner 

(2011) kritisiert in einer Auseinandersetzung mit den bisherigen Ergebnissen der Resilienz-

forschung die zu schematische, statische Sicht auf das Konzept der Schutzfaktoren im Sinne 

von persönlichen Ressourcen, die ein Kind besitzt oder nicht besitzt. Das latente Vor-

handensein von Bewältigungskapital reiche nicht aus, wenn nicht zusätzlich soziale 

Ressourcen zum Zuge kämen, die eine beratende und orientierende Funktion, also ge-

wissermaßen eine Mentorenfunktion für das Kind, übernähmen.  

 

In diesem Sinne wäre es eine wichtige und von den Verantwortlichen auf Seiten der kirch-

lichen Jugendarbeit bislang deutlich unterschätzte und doch eigentlich originäre Aufgabe von 

Kirchengemeinde, eine Mentorenrolle zu übernehmen. Oder aber zumindest eine solche 



14 

 

anzubieten, über die Jugendliche dann spirituelles Kapital aufbauen können, das ihnen dann 

auch als Bewältigungskapital für armutsbedingte Belastungen zur Verfügung stände. Dass 

benachteiligte Jugendliche daran Interesse hätten, zeigen die Ergebnisse dieser empirischen 

Untersuchung deutlich.  

 

                              ----------------------------------------------------------------- 
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